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Für dich.


Denn du kommst auch drin vor.
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Ist dir eigentlich klar, was wir für ein Glück haben? Was für ein unglaubliches Glück, dass wir uns gefunden haben. Dazu waren so viele Unwahrscheinlichkeiten, vielleicht Zufälle und genutzte und ungenutzte Möglichkeiten nötig, dass man gar nicht recht weiß, wo alles angefangen hat. Zuerst einmal ist es ja schon ein Wunder, dass der Planet auf dem wir beide leben, überhaupt existiert. Dass sich aus Staub und Stein und ich weiß nicht aus welchen anderen Elementen noch ein riesiger Ball geformt hat, der sich durch das Weltall bewegt. Dass auf diesem Planeten auch noch Leben möglich ist, dass es Wasser gibt, was wir zum Überleben brauchen, eine Atmosphäre, all diese Dinge, ist das nächste Wunder. Eine philosophische Theorie über die Frage nach Gott und der Entstehung unserer Erde besagt, dass es alles so hat kommen müssen. Es gibt keine Zufälle, sondern nur die zwingende Tatsache, dass jede Konsequenz logisch auf die andere folgen musste. Dass zum Beispiel der genau richtige Abstand unserer Erde zur Sonne, dass sie nicht verglüht wie eine in die Kerze geflogene Motte, aber auch nicht zu Eis erstarrt, kein Zufall ist, der passiert ist, dass dafür aber auch kein höheres Wesen verantwortlich ist, das alles gelenkt und geplant hat, sondern, dass es eben so ist und nie anders hätte sein können. Auch ich bin schon zu lange aus meinem philosophischen Studium raus, um jetzt den genauen Unterschied zwischen dieser Theorie und dem puren Zufall zu erklären, aber dennoch ist dieser kleine Unterschied zu spüren, oder?! Nicht nur der Abstand der Erde zur Sonne spielt eine Rolle. Ein elliptischer Bewegungskreis bringt in allen Bereichen der Erde ein annehmbares, überlebbares Klima. Es sorgt dafür, dass wir am Äquator nicht verbrennen und an den Polen nicht erfrieren (also zumindest theoretisch). Zudem haben wir unseren Mond. Einen kleinen Steinklotz, der uns begleitet auf unserem Weg um die Sonne und der uns schon vor so manchem Weltuntergang bewahrt hat, zu sehen an den zahlreichen Kratern und Löchern auf seiner Oberfläche. Es herrscht also Leben auf unserem Planeten. Leben, das sich über Millionen von Jahren so entwickelt hat, dass unsere Spezies nun einen Großteil der Fläche bevölkert. Die Voraussetzungen für zwei Menschen sich zu finden, sind also prinzipiell schon einmal gegeben. Doch der Planet ist groß. Viele weitere Unwahrscheinlichkeiten führten dazu, dass wir uns begegnen konnten: Kriege, Hochzeiten, Berufswechsel… Auch die Existenz unserer Eltern schließt ja noch lange nicht unsere Existenz mit ein. Hätten meine Eltern keine unbedachte Nacht miteinander verbracht und sich dann auch noch dazu entschlossen, den kleinen Unfall auf die Welt zu bringen, würde es mich nicht geben. Hätte deine Mutter nicht vier Wochen im Bett verbracht, als sie mit dir schwanger war, wärest du als kleiner Zellhaufen viel zu früh auf die Welt gekommen und hättest es nicht überlebt. Nun sind wir also beide hier und existieren und leben noch dazu nicht so weit voneinander entfernt, als dass es ein Hindernis wäre, sich zu begegnen. Wir begegneten uns, mochten uns nicht besonders und konnten eben wegen dieses Umstands später wieder zusammen finden. Stell dir vor, wir wären als Kinder dicke Freunde gewesen. Niemals hätten wir uns verliebt, wenn wir zusammen matschige Teiche gebaut oder uns im Streit an den Haaren gezogen hätten. Und obwohl wir immer wieder voneinander getrennt waren und es zu Beginn nie so richtig geschafft haben an dem Ort zu sein, wo der andere gerade ist, waren wir doch immer zusammen. Ich war bei dir, als du dein Studium in Kanada absolviert hast, obwohl ich nicht dort war. Du warst bei mir, als ich das erste Mal ein Känguru gesehen habe, obwohl du tausende Kilometer weit weg warst. Stell dir vor, wir hätten schon zu Beginn unserer Beziehung aneinander geklebt wie zwei alte Kaugummis, hätten alles zusammen gemacht, wären uns unerträglich auf den Geist gegangen und hätten wegen des Anderen womöglich auf Dinge verzichtet, die wir nie wieder tun können. Denkst du wir hätten es geschafft? Wir haben das gemacht, worauf wir beide nicht verzichten konnten und es wurde erst dadurch richtig schön, dass wir es miteinander teilen konnten. Im Geist, nicht in der Realität. Weißt du, was ich meine? Wir haben mit all diesen Dingen gewartet. Und dann haben wir ja doch noch so einiges zusammen gemacht: Walen beim Springen zugeschaut, Affen beim Brüllen, Sonnenbränden beim Heilen; Muscheln gesammelt und natürlich Erinnerungen. Auch wenn ich bei manchen deiner Erinnerungen fehle und du bei manchen der meinen, sind wir in den wichtigen doch immer mit dabei. Ich denke es hat alles genau so kommen müssen, wie es ist. Kein Zufall hat uns zusammengeführt, wir mussten einfach zueinander finden. Denn eine Welt ohne dich, die gibt es nicht. Da wo ich bin, bist du auch und da wo du hingehst, gehe ich auch hin.
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Es war immer mein Traum gewesen, Deutschland zu verlassen. Nicht, weil es mir hier besonders schlecht gegangen wäre. Nicht, weil ich ein traumatisches Erlebnis gehabt hätte. Es lag wohl immer ein bisschen an der Stimmung. Und auch wenn ich es nicht gerne zugebe, auch sehr am Klima. Die Wetter-Gene habe ich, anders als das meiste an mir, nicht von meinem Vater geerbt. Denn während Schnee und Kälte ihm nichts ausmachen, habe ich das Gefühl, darin kaputt zu gehen. Und so wurde ich von meiner Mutter zu einer Winter-Hasserin herangezogen. Gemeinsam standen wir an vereisten Fenstern und wünschten uns nichts sehnlicher, als dass eine erbarmungslos strahlende Sonne die vermeintlich schönen Eisblumen wegschmelzen möge, damit die wirklichen Blumen blühen könnten.


Zusammen betrachteten wir wolkenverhangene Himmel und graue Landschaften und versuchten uns der Farben zu erinnern. Manchmal leistete meine Schwester uns Gesellschaft. Aber wohl viel eher aus Solidaritätsgefühl, denn aus tatsächlicher Abneigung gegen die Jahreszeit Winter. Wie sich später zeigte, hatte sie sogar nichts dagegen einzuwenden, einen Urlaub am Meer gegen einen im Schnee einzutauschen.


Und so träumte ich mein ganzes Leben vom Meer und von warmem Sand und davon, jeden Tag von der Sonne begrüßt zu werden.


Doch leider war ich noch nie gut darin, meine Träume klar und deutlich zu formulieren und zu kommunizieren und so verwandelt sich heute meine Vorstellung vom Auswandern in einen Albtraum.


Am Ende der Welt (nicht am anderen Ende, aber dennoch an einem Ende) liegt eine kleine Stadt und ist umgeben von wilder Natur. Eine schöne Vorstellung. Eine romantische Vorstellung. Aber wenn diese Natur dein Zuhause werden soll, dann müsst ihr euch mögen. Leider ist diese kleine Stadt und die sich darum befindende Natur am einen Ende der Welt zu Dreiviertel des Jahres mit Schnee und Eis bedeckt. Ein feindlicher, lebensbedrohender Lebensraum, besonders für wärmesüchtige Halbgroßstädter wie mich.


Wir beschlossen zu heiraten, weil es nur logisch erschien. Das mag sich unromantisch anhören, aber eigentlich war es das gar nicht. Gemeinsam ein neues Leben in einem fremden Land, fernab von aller Familie und allen Freunden zu beginnen, wo es tatsächlich nur uns beide geben würde, erschien uns der viel mutigere Schritt. Das war viel eher der Schritt, der deutlich machte, dass wir uns liebten, vertrauten und darauf bauten, zusammen eine Zukunft bis ans Ende aller Tage zu planen, als der in eine Ehe. Man könnte fragen, warum wir dann überhaupt heiraten mussten, aber irgendwie gab es uns beiden ein sichereres Gefühl. Wenn man das so sagen kann. Durch einen Ring am Finger wäre auch in der Fremde immer klar, bei wem wir zuhause sind. Außerdem machte es die ganze Auswanderung ein bisschen realer. Wir planten nicht nur eine Vereinigung, sondern zeitgleich auch eine große Trennung und um nicht in Trauer zu verfallen, sollte das Ganze in einem rauschenden Fest untergehen.


Ich wollte nicht zu viele Gäste, dir konnten es nicht genug sein und so trafen wir uns in der Mitte von fünfhundert und fünf bei vierzig. Solche halbgroßen Feiern sind am schwierigsten von allen.


Nicht in Sachen Essen oder Location, ich denke da sind die fünfhunderter-Feiern unschlagbar. Bis heute ist mir nicht klar, wie man mit einem einzelnen Büffet so viele Menschen satt kriegen soll. Und dann müssen diese Massen an Menschen und Essen auch möglichst noch in einen Raum passen. Oder feiert man dann in extra Räumen und das Brautpaar muss sich entweder aufteilen oder gemeinsam nacheinander jeden Raum abklappern? Und wer sitzt wo? Gibt es dann auch gute und schlechte Räume, wie es sonst vermeintlich gute und schlechte Tische gibt? Alle Tanten in den einen Raum, alle Kinder in den anderen?


Natürlich auch nicht in Bezug auf Unterhaltung. Wie hält man bei solch kleinen Feiern mit nur fünf Personen das Gespräch am Laufen? Müssen dann alle eine Rede halten, damit der Abend rumgeht? Wie bekommt man mit so wenig Menschen eine ganze Hochzeitstorte verspeist? Nicht, dass diese Frage mit mehr Personen leichter zu beantworten wäre. Bei einer Hochzeitstorte gibt es wohl ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Stückzahl die Gästezahl um eine monströse Potenz-Zahl übersteigen muss, sodass mindestens fünfundsiebzig Prozent davon übrig bleiben und keiner weiß wohin mit der ganzen Masse Zucker.


Doch unbestreitbar sind die mittelgroßen Feiern ungekrönte Sieger in Sachen Gästeliste. Wen lädt man ein und wen nicht? Bei fünfhundert Personen ist die Frage schnell beantwortet: jeden. Auch bei fünf Personen ist die Antwort einfach: keinen. Aber in der Mitte von jedem und keinem steht nun mal manche. Wer sind manche? Wer zählt dazu und wer nicht? Und bei einer Hochzeit noch schwieriger, als beispielsweise bei einem Geburtstag: nur weil dieser oder jene für dich ein mancher ist, muss er oder sie das für mich nicht zwingend auch sein.


Ich glaube, dass viele Ehen gar nicht geschlossen werden, weil Beziehungen an dieser Debatte zerschellen, wie Schiffe bei einem zu schwach eingeschalteten Leuchtturm.


Ich trieb meine Hochzeitsplanerin in den Wahnsinn. Nicht, dass ich eine engagiert hätte. Sie hatte sich einfach selbst und ohne mein Einverständnis abzuwarten dazu ernannt und verlangte großzügigerweise kein Honorar dafür. Zumindest nicht in Form von Geld. Dass sie mit ihrem Honorar ein ganz anderes Konto belastete, als das auf der Bank, nämlich das, auf dem meine Nerven lagen, ignorierte sie geflissentlich. Genauso wie meine Wünsche.


Es mag ja sein, dass ich nicht die einfachste Braut der Welt war. Zumindest nicht, wenn man sich eine klassische Braut mitsamt Nervenzusammenbruch, dem Wunsch nach viel Aufmerksamkeit und hoch gesteckten, nicht erfüllbaren Wünschen vorstellt. Diese Braut, die nicht nur seit Kindertagen von ihrer Hochzeit träumt, sondern tatsächlich seit diesen Tagen dafür spart. Diese Braut, die schon wusste, welches Kleid sie einmal tragen würde, noch bevor sie ihre erste Periode bekommt. Diese Braut, die auf einen Heiratsantrag in einem Meer aus Rosen und Kerzen wartet und dann gerührt „Ja“ schluchzt. Nein, diese Braut war ich nicht. Ich wollte eine schöne schlichte Hochzeit. Und mit schlicht meinte ich auch schlicht, im Gegensatz zu den ganzen anderen Bräuten, die in ein Brautmodengeschäft reinspazieren und das Wort „schlicht“ vergewaltigen, indem sie es im gleichen Atemzug mit „Glitzer“, „Pailletten“, „Tüll“ und „Prinzessin“ verwenden.


Die erste Diskussion begann tatsächlich bei meinem Brautkleid. Ich war der Auffassung einen ganzen Tag in einem Brautmodengeschäft, bestenfalls noch in Begleitung meiner Mutter und meiner Schwiegermutter in spe, betreut von einer „Oh-wie-gut-Ihnen-das-steht“-Verkäuferin, nicht zu überleben. Mein Plan war es, ein paar Kleider im Internet zu bestellen, ja, von mir aus weiß, und das schönste zu behalten und anzuziehen. Meine Schwester, also eben besagte selbsternannte Hochzeitsplanerin, war der Meinung, das nicht zu überleben und buchte einen Termin in einem Laden.


Ich greife schon mal voraus, indem ich mitteile, dass alle irgendwie außerhalb an der Planung meiner Hochzeit Beteiligten (Verkäufer, Blumenhändler, Bäcker, Köche, Fotografen, DJs, etc.) ohne Ausnahme auf der Seite meiner Schwester standen und sie eher als die Braut und für mein Glück an diesem Tag Verantwortliche betrachteten und behandelten als mich. Mehrmals hörte ich diese Leute in Halb-Abwesenheit meiner Person – ja, man kann halb-abwesend sein in Umkleidekabinen, anderen Räumen, einfach nur den Rücken zugekehrt –dass ich es eines Tages bereuen würde und man mich notfalls zu meinem Glück zu zwingen hätte.


Im Brautmodengeschäft gab ich im Kennenlerngespräch, also meiner Wünsche, nicht meiner Person, kund, dass ich mir ein kurzes Kleid mit Ärmeln wünschte. Die Wörter „kurz“ und „Ärmel“ verursachten bei der Verkäuferin zwei kurz aufeinander folgende Herzinfarkte, so dass wir eine andere Verkäuferin zugeteilt bekamen, die mich zwar skeptisch musterte, mir aber einen Kleiderständer mit insgesamt vielleicht zehn kurzen Kleidern präsentierte, allesamt ohne Ärmel, und mich darauf aufmerksam machte, dass man diese Kleider hier nur führe, da sich manch seltsame Braut für den Termin beim Standesamt ein solches wünsche.


Man steckte mich an diesem Tag in mehrere lange, wallende Kleider, die der Verkäuferin und meiner Schwester laute „Oh!“-Rufe entlockten, bei mir aber nur die Assoziation eines schlecht verkleideten Rauscheengels beim Krippenspiel weckten. Am Ende kaufte ich das einzige kurze Kleid, das man mich hatte anprobieren lassen. Meine Schwester war zu Tode beleidigt und weigerte sich, noch einmal mit mir mitzukommen, als ich dem Kleid Ärmel kaufen ging.


Nach dieser folgten unendlich viele weitere Diskussionen. Bei den meisten gab ich einfach nach, weil es mir schlicht nicht wichtig genug erschien, ob die Stuhlhussen weiß oder creme, die Tische rund oder eckig, die DJs 25 oder 26 Jahre alt waren. Nur um ein paar Dinge kämpfte ich und verlor doch.


Ich wollte keine Rosen in meinem Brautstrauß. Ich kann Rosen einfach nicht leiden. Diese dornigen pseudo-romantisch aufgeladenen Blumen sind mir zuwider. Ich wollte Margeriten. Fröhliche Blumen ohne Schnick-Schnack. Die Floristin wäre fast in Tränen ausgebrochen. Keine Rosen in einem Brautstrauß schienen gegen ihr Berufsethos zu sein und so kämpfte auch sie bis zum bitteren Ende. Und gewann. Irgendwie gelang es ihr, Blumen aufzutreiben, die formal gesehen keine Rosen sind, aber genauso aussehen.


Den zweiten Kampf führte ich mit dem Konditor, der darauf bestand eine Hochzeitstorte bräuchte Marzipan. Ich war nicht geistesgegenwärtig genug eine Mandelallergie vorzutäuschen und so stritten wir uns, angefeuert von meiner Mutter, beinahe zwei Stunden lang. Am Ende trugen wir beide jeweils einen Halb-Sieg davon und ich bekam eine Buttercremetorte, was uns beide in tiefer Unbefriedigtheit zurückließ und den Konditor dazu veranlasste, mir als Rache Zuckerrosen auf die Torte zu schmuggeln. Gerne hätte ich mit meiner Nachbarin getauscht, deren Mann Franzose ist. Nicht wegen des Franzosen. Auf ihrer Hochzeitstorte war zwar am Ende zu lesen gewesen: „Wird abgeholt“, da der des Deutschen nicht mächtige Konditor den beigefügten Satz als Zugabe hinter den Namen der Eheleute deutete, aber wenigstens hatte die Torte an sich aus feinster Schokoladenmousse bestanden.


Den dritten und letzten Kampf focht ich mit der Friseuse, die sich standhaft weigerte mir die Haare zu flechten und darauf bestand, mir eine Banane am Hinterkopf zu formen. Mit Stolz tue ich kund, dass ich immerhin diesen einen letzten Kampf als Siegerin verließ; und so stolperte ich am Arm meines Vaters, der Gott sei Dank mit allen Zähnen im Mund neben mir lächelte, mit geflochtenen Haaren, Pseudo-Rosen und dem Gedanken an Buttercreme dem Altar entgegen. Immerhin ganze 5 Minuten zu spät, was einer notorischen Pünktlichkommerin wie mir sehr schwer gefallen war und dir den Angstschweiß auf die Stirn getrieben hatte, weil du dachtest, ich hätte es mir doch noch anders überlegt.
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Als mein Vater am Morgen meiner Hochzeit wach wurde, dachte er an nichts Böses. Wie immer hatte er die halbe Nacht mal schlafend, mal nur halb schlafend in unbequem sitzender Position vor dem Fernseher verbracht, bevor ihn meine Mutter gegen drei Uhr auf dem Rückweg von der Toilette ins Bett befohlen hatte.


„Spinnst du?!“, schrie sie flüsternd, um die Kinder, die gar nicht mehr im Haus lebten, nicht aufzuwecken. „Nicht mal heute kannst du ins Bett gehen, wie jeder normale Mensch? Morgen sollst du unsere Tochter in die Kirche führen und ich denke alle Beteiligten fänden es schön, wenn du dabei nicht gähnst. Und wegen dir bin ich jetzt auch nochmal richtig wach.“


Stimmt, da war ja was heute…


Hätte es an diesem Morgen nicht, wie jeden Samstag Morgen, zum Frühstück Brötchen gegeben, wäre die Geschichte wohl nie zu erzählen gewesen. Seit der Bäcker um die Ecke hatte schließen müssen, musste der Bäcker im Dorf bedienen. Ein weiter Weg von 500 Metern, der ausschließlich mit dem Auto zu bewältigen war. Die dort angebotene Backware war eigentlich nicht unbedingt wegen ihrer besonderen Knusprigkeit bekannt, zumal meine Eltern das labbeligste Brötchen der gesamten Auslage bevorzugten, dennoch hörte mein Vater beim dritten Biss ein bedenkliches Krachen. Auch meine Mutter hörte es und fasste sich mit klopfendem Herzen an den Mund. Sie kannte dieses Geräusch nur allzu gut und noch während ihre Zunge jeden einzelnen Zahn abtastete, betete sie zu Gott, er möge sie heute vor diesem großen Unglück bewahren. Immer in den unpassendsten Momenten pflegten die Kronen meiner Mutter ihren Halt aufzugeben, bevorzugt in Urlauben, wo sie sich dann in fremder Sprache irgendeinem Zahnarzt mit dubiosem Diplom verständlich zu machen versuchen musste. Aber am Hochzeitstag ihrer Tochter, bitte nicht. Als ihre Zunge beim letzten Backenzahn angelangt war und meldete, alle Zähne seien vollständig erhalten, durchströmte sie für ein paar Sekunden das pure Glück. Kein Zahn abgebrochen, nichts wackelte. Doch dann blickte sie meinen Vater an, der gerade im Begriff war sein Brötchen auszuspucken, in dem ein verdächtig weißer Gegenstand steckte.


Man kann sagen, was man will und so viel Rücksicht auf finanziell nicht ganz so abgesicherte Menschen nehmen, die sich keine professionelle Zahnbehandlung leisten können, aber mit nur einem halben Schneidezahn sieht man unweigerlich ein bisschen asozial aus.


Während mein Vater noch überlegte, wie er zwei Eheschließungen, eine im Standesamt und eine in der Kirche mitsamt Altareinlauf, und die anschließende Feier lächelnd und sprechend überstehen sollte, ohne den Mund wirklich zu öffnen, telefonierte meine Mutter bereits mit dem zahnärztlichen Notdienst. Die Praxis war gerammelt voll und jeder der dort Versammelten hatte einen guten Grund, warum er und nicht irgendjemand sonst als erster an die Reihe kommen müsste: Bewerbungsgespräche, erste Dates, ja es war sogar eine andere Hochzeit vertreten. Aber niemand war Brautvater und hatte das Glück, dass die Sprechstundenhilfe ein großer George Clooney Fan war. Und so bekam mein Vater nicht nur seinen Schneidezahn wieder, sondern lief auch den ganzen restlichen Tag etwas gerader und mit geschwollener Brust durch die Welt, weil man ihn mal wieder mit George Clooney verglichen hatte. Meine Mutter ließ ihm nach den Strapazen diesen einen Tag und holte ihn erst am nächsten Morgen wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ja, er sehe dem Schauspieler schon ein bisschen ähnlich, aber jetzt sei sie auch mal wieder an der Reihe, es wäre schon lange her, dass sie mal wieder jemand mit Claudia Schiffer verwechselt hätte. Wäre das Brötchen nicht so labbelig gewesen, dass gut ein Zahn darin steckenbleiben konnte und hätte mein Vater nicht die Geistesgegenwart besessen, es sofort auszuspucken, wer weiß wie meine Hochzeitsfotos aussehen würden.
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Das Ankommen in einem neuen Land ist bei mir normalerweise untrennbar verbunden mit großer Vorfreude. Schon beim Landeanflug im Flugzeug oder beim Näherkommen mit Auto oder Zug, schlägt mein Herz zwei Takte schneller und ich renke mir alle Wirbel im Hals aus, um möglichst schnell möglichst viele erste Eindrücke zu erhaschen.


Nur weil ich im Voraus voller freudiger Erwartungen bin, heißt das nicht, dass diese nicht auch sehr schnell zerstört werden können. Niemals werde ich vergessen, wie ich das erste Mal in der Karibik landete. Wochenlang hatte ich von strahlend blauem Himmel und Sonne den ganzen Tag geträumt und mir dabei alle möglichen Blautöne ausgemalt. Hundert Mal am Tag hörte ich mir Enyas Caribbean Blue an und trieb damit meine Schwester in den Wahnsinn. Im Flugzeug dann traf mich die Enttäuschung wie ein Schlag mit einer gepanzerten Faust: Über dem blauen Wasser hingen Wolken. Für mich, als in Deutschland Geborene, sind Wolken immer und automatisch ein Zeichen für Kälte und wochenlanges schlechtes Wetter. Ich überprüfte im Kopf also meine im Koffer vorhandene Garderobe und kam zu dem Schluss sofort wieder nach Hause abreisen zu müssen. Meine Enttäuschung war so groß, es ist mir bis heute ein Rätsel, wie sie überhaupt ins Flugzeug gepasst hat. Meine Mutter, mit den Nerven sowieso am Ende, da langer Flug und das Schlafen im Flugzeug unmöglich, hätte mir, glaube ich, am liebsten gleich auch noch eine mit einer gepanzerten Faust verpasst, und ignorierte mich daher lieber. Jeder, der schon einmal in den Tropen war, wird jetzt milde lächeln, da er, wie ich heute auch, weiß, dass Wolken auch in warmen Ländern vorkommen. Dort bedeuten sie aber nun mal nicht automatisch wochenlanges Piss-Wetter und Kälte. Wolken in tropischem Gebiet mögen sich, wenn man viel Pech hat, zu einem Sturm zusammentun, aber normalerweise sind sie sehr freundlich und umgänglich, regnen sich einmal kurz ab und verschwinden dann wieder. Der mich treffende Schlag beim Verlassen des Flughafens, als ich gegen die Hitzemauer prallte, versöhnte mich in diesem Fall sofort und schon eine Stunde später philosophierten meine Schwester und ich gemeinsam über das karibische Blau.


Ich kenne also sowohl die Vorfreude, als auch die herbe Enttäuschung, die sich aufgrund dieser Vorfreude einstellen kann. Was mir bis heute unbekannt war, ist das völlige Fehlen von Freude überhaupt. Ich fühle mich einfach nur unsicher und spüre, wie Sie sich auf den kaum vorhandenen Platz neben mir quetscht.


Nun verlassen wir also zu dritt das Flugzeug. Du stehst neben mir und genießt den ersten Atemzug in einer neuen Umgebung, in einem neuen Land und ich stehe neben dir und frage mich, warum Sie mich heute begleitet und nicht meine mir so viel liebere Freundin, die Freude. Du lächelst mich an und ich weiß mir nicht anders zu helfen, als gezwungen zurück zu lächeln. Bestimmt sieht es furchtbar aus. Wie sehr einen eine so alltägliche und normalerweise automatische Mimikveränderung anstrengen kann. Es ist, wie wenn man sich einmal kurz Gedanken darüber macht, dass man atmet. Aus einer sonst so allgegenwärtigen und automatisierten Tätigkeit, wird auf einmal ein großer Akt des Überlebens. Sobald man sich Gedanken darüber macht, kann man es plötzlich nicht mehr von selbst und bekommt Panik, man müsse ersticken, wenn man wieder aufhört daran zu denken. So weiß ich in diesem Moment nicht mehr, wie man lächelt. Meine Lippen krümmen sich, aber es kommt mir so unnatürlich vor, mein Lächeln fühlt sich so künstlich an, dass es wie ein Wunder scheint, dass du es nicht bemerkst. Doch du bist so in deinem eigenen fröhlichen Tunnel, dass du dir wahrscheinlich gar nicht vorstellen kannst, wie man sich hier nicht wirklich und wahrhaftig freuen könnte.


Der kurze Weg vom Rollfeld in die Ankunftshalle zeigt mir sofort, dass ich falsch angezogen bin. Meine Unwissenheit, meine Naivität und mein unbedingter Wille, alles zu ignorieren, was man mir Positives mitgeben wollte, werden mir vor Augen geführt und machen mich wütend.


Hier ist es Sommer. Genauso wie bei uns auch, immerhin befinden wir uns auf derselben Erdhalbkugel. Das wusste ich, soweit bin ich in Erkunde noch mitgekommen. Dennoch, diese mir fremde und aus Prinzip verhasste nördliche Gegend, war für mich einfach immer kalt. Ein Sommer im Norden? Keine Chance, den gibt es nicht. Also bin ich angezogen, wie die Schneekönigin und trage sowohl meine wärmsten Schuhe, als auch meine dickste Jacke und fange sofort an zu schwitzen.
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